
Kornwestheim

Meine Daten gehören
mir, oder etwa nicht?
„Meine Daten gehören mir – oder etwa
nicht?“ ist das Motto des baden-württem-
bergischen Verbrauchertages. Er findet am
22. Oktober im K in Kornwestheim statt.
Von 9.30 bis 15 Uhr können sich Bürger sich
über die Entwicklung der Zukunft der
Datenverwertung informieren.

So spricht Markus Beckedahl, Netzakti-
vist und Gründer von Netzpolitik.org und
re:publica in einem Vortrag über den
„Megatrend Digitalisierung“. Weitere Pro-
grammpunkte sind zwei Diskussionsrun-
den. Auf dem Podium sitzen Gäste wie
Friedlinde Gurr-Hirsch, Staatssekretärin
im Verbraucherschutzministerium, und
Cornelia Tausch, Vorstand der Verbrau-
cherzentrale Baden-Württemberg. Um 11
Uhr steht die Datenverwertung im Mittel-
punkt: Wie geht man mit Daten um? Um
13.45 Uhr geht es um den Datenschutz: Wie
kann man Algorithmen kontrollieren?

D ass es das Heilbad Hoheneck heute
überhaupt gibt, ist glatt dem Zufall
zu verdanken. Es war nämlich

eigentlich der Durst der Ludwigsburger Be-
völkerung, der die Geologen dazu veran-
lasste, vom 7. Juli 1906 an einen Bohrkern
durch den Muschelkalk 143 Meter tief ins
Erdreich zu bohren, um dort möglichst viel
von dem frischem, klaren Wasser zu finden.
Doch weit gefehlt, die Bohrungen blieben
zunächst ohne Erfolg. Was also war nun zu
tun? Weitermachen oder aufgeben? Es ist
der Hartnäckigkeit des Oberbürgermeis-
ters Gustav Hartenstein und des Buchhal-
ter Jakob Schönleber zu verdanken, die
entschieden: Wir bohren weiter. Und ihr
Eifer wurde belohnt, denn am Abend des 17.
Dezember sprudelte tatsächlich Wasser
aus dem inzwischen 147 Meter tiefen
Schacht. Pro Sekunde quollen 25 Liter des
18 Grad warmen Wassers aus dem Erdloch.

Die Freude über die neue Quelle schlug
bei den Stadtoberen
indes schnell in
Enttäuschung um,
denn das warme
Nass schmeckte
nicht etwa klar und
frisch wie erhofft,
sondern unange-
nehm salzig und ab-
gestanden. Der Eindruck, dass das Ganze
ungenießbar und nicht trinkbar sei, wurde
von Gutachten bestätigt: Die angezapfte
Wasserader im Buntsandstein sei untaug-
lich für den Genuss, so die zunächst nieder-
schmetternde Diagnose. Doch Trübsal zu
blasen sei nicht angezeigt, ermutigten die
Labors die Räte, immerhin sei der Eisen-
säuerling mit Spuren von Glauber- und Bit-
tersalz wunderbar für medizinische Bäder
und Trinkkuren geeignet.

Dass aus solcherlei Mineralquellen also
nicht nur das gesunde Wasser, sondern als
Konsequenz daraus auch das Geld ganz fa-
mos sprudeln könnte, war den Ludwigs-
burgern ziemlich schnell klar. Und so kauf-
ten sie den Hoheneckern zu einem Spott-
preis 120 Ar Boden rund um die Bohrstelle
ab, um dort ein erstes provisorisches Bade-
haus mit Trinkhalle zu errichten. Dass die
Ludwigsburger Ratsherren den Hinter-
grund ihres Kaufes den Hoheneckern ver-
schwiegen und somit die arglosen Verkäu-
fer gehörig über den Tisch zogen, ist auch
der Grund für eine längere Phase des
gegenseitigen Misstrauens zwischen
„denen droben“ und „denen drunten“. Mit
der Eingemeindung im Jahr 1926 erwarben
sich die Hohenecker wenigstens das Recht
„zur unentgeltlichen Entnahme von Quell-
wasser außerhalb des Heilbads“.

Doch auch die beste Quelle versiegt ir-
gendwann, und so plätscherten im Jahr
1962 gerade mal noch fünf bis sechs Liter in
der Sekunde aus dem alten Brunnen. Eine
erneute Bohrung brachte aus 27 Metern
Tiefe zwar Wasser hervor, doch dieses Mal
handelte es sich sich um reinstes Trinkwas-
ser. Doch 100 Meter weiter Richtung Nord-
osten in der Talaue wurde schließlich bei
einer dritten Bohrung in 177 Metern Tiefe
eine neue Sole-Quelle entdeckt, die, so be-
stätigten es Gutachter, niemals versiegen
würde. Mit dieser Aussicht auf nie enden-
den Reichtum wurde das 12,4 Millionen
Mark teure Hohenecker Heilbad neu ge-
baut und 1978 eingeweiht.

Die alte Einrichtung wurde bis auf den
1919 errichteten Bohrturm und das Ein-
gangstor abgerissen. Aus dem dreiarmigen
Brunnen zapfen heute noch viele Men-
schen kostenlos das gesunde Wässerchen.

Ludwigsburg Viele Schwimmer
schwören auf die Badekur im
Wasser des Heilbads. Von C. Bell

Sprudelnde 
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300 Jahre
Ludwigsburg

„Gleichgültig zu sein, bleibt nicht folgenlos“

D ie Filmakademie Baden-Württem-
berg in Ludwigsburg, das Anima-
tionsinstitut sowie die Akademie

für Darstellende Kunst haben ihren Erstse-
mestern in der Einführungswoche insti-
tutsübergreifende Workshops geboten. Die
Konzeption und Leitung kommt von Cesy
Leonard, die Mitglied des Zentrums für
Politische Schönheit (ZPS) ist, einer Grup-
pe, deren öffentliche Wahrnehmung, je
nach politischem Standpunkt des Betrach-
ters, zwischen Aktionskünstlern und Polit-
Aktivisten schwankt. Sie selbst haben sich
die Verteidigung der Demokratie mit ihren
Freiheiten auf die Fahnen geschrieben. Für
die Redaktion verwunderlich war aller-
dings, dass eine so freiheitlich denkende
Gruppe bei der Autorisierung des Inter-
views so frei war und viele ihrer ursprüngli-
chen Formulierungen geändert hat.

Frau Leonard, warum brauchen Erstsemes-
ter in Ludwigsburg Workshops zum Thema
„Haltung zeigen“?
Es geht darum, sich die Frage zu stellen:
Wie positionieren wir uns zu antidemokra-
tischen Verhältnissen, wann müssen wir
als Bürgerinnen und Bürger Haltung zei-
gen? 26 Jahre nach Lichtenhagen werden
in Chemnitz wieder Leute von Nazis durch
die Straßen gejagt. Dabei geht
es uns nicht nur um die gegen-
sätzlichen politischen Lager,
sondern genereller: unsere
demokratischen Werte, unse-
re Meinungsfreiheit, unsere
Pressefreiheit, unsere Reli-
gionsfreiheit.

Aber es geht schon auch um
Kunst?
Natürlich geht es um die Kunst. Das Zent-
rum für Politische Schönheit macht politi-
sche Aktionskunst. Wir überschreiten da-
bei die Grenzen zwischen Kunst und Poli-
tik, Kunst scheint uns als das geeignetste
Mittel, unsere Haltung zu zeigen. Was uns
an den Studierenden in Ludwigsburg inte-
ressiert, ist, eine künstlerische Position zu
entwickeln, in der eine Haltung zu sich und
zu der Gesellschaft zum Ausdruck kommt.
Natürlich geht es in diesem Workshop für
die Studenten im ersten Semester auch da-
rum, sich Studiengang übergreifend gegen-
seitig kennenzulernen und durch neue Be-
gegnungen die Grenzen der eigenen Kunst-
form auszukundschaften. Es können
Arbeitsbeziehungen entstehen, die im bes-
ten Fall das ganze Studienleben und darü-
ber hinaus halten.

Sind die jungen Leute von heute denn zu un-
politisch?
Um es mit Rosa Luxemburg zu sagen: „Un-
politisch sein heißt politisch sein, ohne es
zu merken.“ In einer Zeit wie der unseren
gleichgültig zu sein, bleibt nicht folgenlos.

ManhörtallerortenKlagen, dassdie jüngere
Generation zu wenig engagiert sei.
Ich finde es schwierig, von „der jüngeren
Generation“ zu sprechen. Uns sind auch
hier in Ludwigsburg ganz unterschiedliche
Menschen begegnet. Das Aushalten von
Dissonanzen und Nicht-Gefallen ist in
einer Demokratie absolut notwendig. Wir
müssen lernen, uns konstruktiv zu streiten.
Ja, wir leben heute eher in einer Like-Ge-
sellschaft.

Kam der Workshop-Titel wegen der aktuel-
len Ereignisse, sprich Chemnitz, zustande?
Der Auslöser für den Titel – die Planung der
Workshops hat Minimum einen Jahr Vor-
lauf – war ein Artikel der Schriftstellerin
Jana Hensel bei Zeit online: „Habt ihr
nichts zu sagen?“. Darin fragt sie, wo der
Aufschrei im intellektuellen Deutschland
bleibt, wie viele Grenzen noch überschrit-
ten werden müssen, bis jemand Stopp ruft.

Wie sieht so einWorkshopdennkonkret aus?
Ein Team vom Zentrum für
Politische Schönheit macht
die Leitung und wir bekom-
men viel Unterstützung von
der ADK, der Filmakademie
und dem Animationsinstitut.
Wir haben drei Impulsgeber
eingeladen, drei Menschen,
die Haltung gezeigt haben:
Anna Hunger, Redaktionslei-

terin bei Kontext, Stuttgarter Wochenzei-
tung, deren Artikel über die menschenver-
achtende Sprache eines AfD-Mitarbeiters
verboten wurde, weil der Richter beim Pro-
zess sich angeblich nicht die Zeit nehmen
wollte, das umfangreiche Beweismaterial
zu sichten. Auch dabei ist Diana Henniges,
die die Bürgerinitiative zur Unterstützung
von Flüchtlingen „Moabit hilft“ gegründet
hat und bis heute leitet. Dafür wurde sie
von Nazis mehrfach bedroht. Und dann ha-
ben wir noch den Kulturwissenschaftler
und Aussteiger aus der Nazi-Szene, Chris-
tian Weissgerber, eingeladen.

Und was müssen die Studenten machen?
Sie sollten sich auf das Gespräch mit den
Impulsgebern vorbereiten und im An-
schluss ein künstlerisches Projekt erarbei-
ten. Das Hauptaugenmerk des Workshops

liegt aber auf Recherche. Denn wer in der
Öffentlichkeit mit kontroversen Themen
auftritt, muss sicher sein, dass die Fakten
stimmen, sonst wird man zerpflückt.

Sie haben selbst einen interessanten Werde-
gang, der in Stuttgart beginnt.
Ich bin in Stuttgart aufgewachsen als Toch-
ter eines Australiers und einer Magdebur-
gerin. Wie so viele habe ich aber 2003 das
Schwabenland Richtung Berlin verlassen.

Haben Sie auch einen Bezug zu Ludwigs-
burg?
An der Filmakademie habe ich in Studen-
tenfilmen mitgespielt und Musik für Filme
komponiert. Für mich war Ludwigsburg
ein inspirierender Ort – und die Studieren-
den ein Kontrast zu meinem Stuttgarter
Umfeld.

Woher nehmen Sie und die Mitglieder des
Zentrums den Mut für Ihre Aktionen?
Aus dem Gefühl heraus, dass man etwas tun
muss. Der Mut wird natürlich unterstützt
durch die Größe des Kollektivs, die das ZPS
ausmacht. Und wir haben auch ein Vertrau-
en in den Rechtsstaat. Unsere Aktionen
sollen Mut machen. Trotz Morddrohun-
gen, die wir nach der Höcke-Aktion vielfach
erhalten haben, fühle ich mich in Deutsch-
land als Künstlerin geschützt. Unser Mut
ist nicht zu vergleichen mit beispielsweise

den Aktivist*innen von Pussy Riot, die in
einem Unrechtsstaat künstlerische Aktio-
nen machen. Unsere Aktion sollen Mut ma-
chen, auch aktiv zu werden.

Wie gehen Sie persönlich mit den Morddro-
hungen um?
Die Morddrohungen sind immer anonym,
trotzdem bringe ich jede zur Anzeige. Mei-
ne Arbeit als Künstlerin beeinträchtigen
sie nicht.

Würden Sie für Ihre Aktionen auch ins Ge-
fängnis gehen?
Wenn die AfD das Land regieren würde,
weiß ich nicht, wozu ich alles bereit wäre.

Die Aktion um den AfD-Rechtsausleger
Björn Höcke in Thüringen hat dem Zentrum
für Politische Schönheit auch viel Kritik ein-
gebracht, weil Sie den Politiker beschattet
haben sollen. Würden Sie das so noch einmal
machen?
Unsere Behauptung, ihn beschattet zu ha-
ben, sollte die Arbeit des Verfassungsschut-
zes kritisieren, die den NSU so lange hat
schalten und walten lassen. Eine Gesell-
schaft muss eine Antwort darauf finden,
wie sie mit rechtsradikalen Kräften um-
geht. Und diese Kritik würde ich auch heu-
te noch so äußern.

Das Gespräch führte Philipp Obergassner.

Interview Wie positioniert man sich als Künstler in Zeiten von Pegida?
Cesy Leonard vom Zentrum für Politische Schönheit hat Antworten.

Chesy Leonards Gruppe, das Zentrum für Politische Schönheit, machte zuletzt mit dem Ho-
locaust-Mahnmal vor Björn Höckes Haus Schlagzeilen. Foto: factum/Granville; ZPS/Patryk Witt

„Wenn die AfD das
Land regieren
würde, weiß ich
nicht, wozu ich
alles bereit wäre.“
Cesy Leonard

KÜNSTLERISCHE PROVOKATIONEN AM RANDE DER LEGALITÄT
Vita Cesy Leonard (35) ist
Künstlerin, Filmemacherin
und Chefin des Planungsstabs
des Zentrums für Politische
Schönheit (ZPS). Migration ist
ein Thema, das sich durch ihre
Biografie zieht: ihre Mutter
stammt aus Magdeburg, ihr
Vater aus Melbourne. Beide
flohen aus der DDR und ließen
sich in Stuttgart nieder, wo
Leonard geboren wurde, auf-
wuchs und in der Hip-Hop-
und Graffiti-Szene aktiv war.
Später studierte sie Schau-
spiel in Berlin und arbeitete als
Schauspielerin in Theater und
Film, ehe sie selbst anfing, Re-
gie zu führen. Ein kritisches
Internetvideo auf Youtube zu
Praktiken der Deutschen Bank
(„Schuld. Die Barbarei Euro-
pas“) gewann im Jahr 2012
den Web Video Award.

Gruppe Das Zentrum für Poli-
tische Schönheit ist ein Zu-
sammenschluss von Aktions-
künstlern rund um den
deutsch-schweizerischen Phi-
losophen Philipp Ruch, die
politisch brisante Themen
provokativ aufgreifen. In der
Öffentlichkeit sind ihre Aktio-
nen zum Teil hoch umstritten,
da sie nicht selten am Rande
der Legalität operieren. Kriti-
ker werfen ihnen daher Polit-
Aktivismus vor. Dennoch be-
zeichnen sich die Mitglieder
des Zentrums selbst als
Künstler, nicht als Aktivisten.

Aktionen Das ZPS schaffte es
mit vielen Aktionen in die öf-
fentliche Wahrnehmung. So
montierten die Mitglieder
Kreuze ab, die neben dem
Reichstag in Berlin an die

deutschen Mauertoten erin-
nern, und verlegten sie an die
Außengrenze der Europäi-
schen Union („Erster europäi-
scher Mauerfall“); oder sie
brachten die Leichname ano-
nym verscharrter Flüchtlinge
nach Deutschland und begru-
ben sie hier („Die Toten kom-
men“). Die wohl bekannteste
Aktion dürfte aber jene gewe-
sen sein, bei der sie Ende No-
vember 2017 vor dem Haus
des AfD-Rechtsauslegers
Björn Höcke in Thüringen eine
verkleinerte Reproduktion des
Berliner Holocaust-Mahnmals
errichteten. Die Mitglieder
des ZPS gaben an, bereits Mo-
nate zuvor mit der Überwa-
chung von Höcke begonnen zu
haben. Inwiefern sie das tat-
sächlich getan haben, ist bis
heute unklar. pho

Breites Bündnis gegen den Nord-Ost-Ring

Z uhören, anschauen, reden: Tausen-
de Bürger haben sich beim Aktions-
tag in Fellbach-Oeffingen (Rems-

Murr-Kreis) über die Pläne zum Nord-Ost-
Ring informiert. Die umstrittene vierspuri-
ge Straße hätte Auswirkungen im Kreis
Ludwigsburg. Sie könnte Remseck vom
Verkehr ent-, Kornwestheim aber belasten.

Von der Resonanz waren die Veranstal-
ter – Gewerbevereine, die Stadt Fellbach,
Landwirte, die Arge Nord-Ost – nahezu
überwältigt. Seit den 1970er Jahren werden
Überlegungen angestellt, wie Stuttgart im
Norden auf einer autobahnähnlichen Tras-
se umfahren werden könne. Nachdem das
Projekt zwischenzeitlich beerdigt schien,
hat das Bundesverkehrsministerium den
Nord-Ost-Ring unter dem Status „Weiterer

Bedarf mit Planungsrecht“ wieder in den
Bundesverkehrswegeplan 2030 aufgenom-
men – was die Kritiker alarmiert hat.

In der Ortsmitte von Oeffingen scharten
sich die Menschen um die Informationsta-
feln und drängten sich um die Bühne mit
großer LED-Leinwand. Ein Bündnis gegen
die Straßenpläne wurde geschmiedet. Be-
reits nach zwei Stunden hatte Joseph
Michl, der Vorsitzende des Vereins Arge
Nord-Ost, mehr als 500 Einsprüche gegen
den Luftreinhalteplan der Stadt Stuttgart
gesammelt, in dem der Nord-Ost-Ring als
geeignete Maßnahme auftaucht. „Ich hätte
nicht ansatzweise mit so vielen Leuten ge-
rechnet, die sich engagieren“, sagte Michl.
Als Redner wechselten sich Kenner der
Materie ab – wobei nur Gegner, keine Be-

fürworter des Vorhabens zu Wort kamen.
„Wir müssen erkennen, wofür der Nord-
Ost-Ring steht. Er ist keine Lösung, son-
dern eine Verstärkung des Problems“, sagte
der frühere Fellbacher Oberbürgermeister
Christoph Palm (CDU). Die Fellbacher sei-
en keine Stänkerer, sondern
wollten eine Lösung, die „für
uns und das Remstal verträg-
lich ist, und nicht für Lastwa-
gen von Rotterdam bis Lissa-
bon“. Der CDU-Stadtrat Paul
Rothwein klagte, der frühere,
mittlerweile verstorbene
Waiblinger Rathauschef Wer-
ner Schmidt-Hieber und des-
sen Remsecker Kollege Karl-Heinz
Schlumberger hätten seinerzeit verträgli-
chere Alternativen hintertrieben.

Unter den Nord-Ost-Ring-Gegnern fin-
den sich auch Kornwestheimer Landwirte
und Naturschützer. Bernd Mathe vom Na-
turschutzbund etwa sagt: „Der Nordostring

würde überregionalen Verkehr anziehen
statt die Verkehrsprobleme der Region zu
lösen.“ Sein Kollege Michael Eick schilder-
te, dass er vor 25 Jahren rund 120 Reb-
huhnpaare auf Fellbacher Gemarkung ge-
zählt habe. „Jetzt haben wir weniger als

zehn Brutpaare, weil ihre Le-
bensräume durch Straßen
zerschnitten werden.“

Siegfried Lorek, dem CDU-
Landtagsabgeordneten aus
dem Rems-Murr-Kreis, gefiel,
was er sah. „Ich finde gut, dass
Fellbach nicht nur Nein sagt,
sondern Alternativen auf-
zeigt.“ Nach Schätzung der

Veranstalter tummelten sich 5000 Besu-
cher beim Aktionstag. Ein möglicher Stre-
ckenverlauf über das Schmidener Feld
wurde mit abgestellten Fahrzeugen nach-
gezeichnet, und mittels einer Lärmmaschi-
ne wurde simuliert, wie es sich anhört,
wenn dort 70 000 Fahrzeuge fahren.

Aktionstag Die Gegner des Straßenprojektes haben am Sonntag
mobil gemacht – und viel Resonanz bekommen. Von Eva Herschmann

„Der Nord-Ost-
Ring würde
überregionalen
Verkehr anziehen.“
Bernd Mathe, Sprecher des
Naturschutzbunds in
Kornwestheim
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